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1759 - Friedrich von Schiller - 1805 
von Hans Schnitker 
 

Zu Johann Christoph Friedrich von Schillers 100. Geburtstag, am 10. 
November des Jahres 1859, gab es (zumindest in Deutschland) lan-
dauf, landab eine Vielzahl von Schillerfeiern, „ein Fest, wie Deutsch-
land noch keines sah“. Und selbst ein ungenanntes kleines Dorf in der 
Bremischen Geest war überzeugt, „nicht der geringsten eine“ dieser 
Feiern ausgerichtet zu haben. Beflügelt von der nationalen Bewegung 
zu Beginn der dreißiger Jahre des 19. Jahrhunderts und vor allem 
während der Vorbereitung der Revolution von 1848 waren Schillerge-
denkveranstaltungen ein „politisches Forum“. Die Feiern zum Gedenk-
jahr 1859 waren ein Spiegelbild der politischen Wünsche des Volkes 
nach nationalstaatlicher Einheit und Demokratisierung. Sie zeigten 
aber ebenso deutlich, dass und wie voller Illusionen diese Wünsche 
waren.  
 
„Im Geiste Schillers erschien den Menschen plötzlich alles möglich.“ 
Reden und Veröffentlichungen nannten Schiller „Genius“, „unsterbli-
cher Sänger“ und beklagten die „Ausbeutung der Schillerschen Muse“ 
(durch Cotta). Auch wurden ihm (von Reinhard Otto) „Worte der Wei-

he“ gewidmet (s. W. Raabe, Der Dräumling. S. 186 ff). In die oft „würdig“ und „erhaben“ genannten Reden, 
wahre „Lobeshymnen“, mischten sich aber bald schon kritische Stimmen, die das (tolle) Treiben „Abgötterei“ 
nannten. Nietzsche bezeichnete Schiller – sehr despektierlich - als „Moraltrompeter von Säckingen“ und „Attitü-
denhelden“. Andererseits: wer wäre nicht gerne 
von Nietzsche mit solch witzigem Sarkasmus be-
dacht worden? Wer von ihm so verhöhnt wurde, 
der war berühmt. Und wer es nicht schon vorher 
war, war es danach ganz sicher.  
 
In diesem Jahr können wir nun den 250. Geburts-
tag Schillers feiern. Da dürfen wir viele Veröffent-
lichungen, viele Reden, viele Gedenkfeiern um 
diesen großen „Klassiker“, den „Begründer des 
Idealismus“ erwarten. Heute allerdings teilt Schil-
ler das Schicksal mancher Klassiker, mancher 
berühmter Autoren: er wird häufig zitiert (oft ohne 
es zu wissen), aber er wird nur wenig (fast gar 
nicht mehr) gelesen. 
 
Nur: Wie oft denken wir: „Mit (der) Dummheit 
kämpfen Götter selbst vergebens.“ [Talbot in: Die 
Jungfrau von Orleans, III, 6] oder machen die Erfahrung: „Es kann der Frömmste nicht in Frieden leben, wenn 
es dem bösen Nachbarn nicht gefällt“. [Tell in: Wilhelm Tell IV,3] Und wenn wir nach der Erkenntnis handeln: 
„Früh übt sich, was ein Meister werden will.“ [Tell in: Wilhelm Tell III, 19], dann können wir uns vielleicht am En-
de zureden: „Und ich kann sagen, ich bin besser als mein Ruf“. [Maria in: Maria Stuart, III 4] -  
 
Wer Zitate aus Schillers Werken sofort richtig zuordnen kann, darf wohl überzeugt sein, er kenne das Werk 
Schillers (einigermaßen). 
 
Doch (leider) ist „unser Schiller“ heute im Allgemeinen (zu) wenig bekannt. Dabei bieten Leben und Werk man-
nigfaltige Anknüpfungspunkte für Literaturgenuss, für „Lebensweisheit“ und – nicht zu vergessen - für politische 
Bildung in Sachen Demokratie: Schillers aufklärerische Forderung nach »Gedankenfreiheit«, seine Vorstellun-
gen von einer »ästhetischen Erziehung« des Menschen“, sein Idealismus, das gehört zum Besten, was er (und 
seine Zeit) zu bieten hatte und noch heute hat, ein Werk, das er sich in wenigen Lebensjahren oft unter schwie-
rigen ökonomischen und physischen Bedingungen abgerungen hat. 
 
Der schon zu Lebzeiten Schillers beginnende Dichterkult schlug sich in der Aufwertung und quasi reliquienhaf-
ten Verehrung seines hinterlassenen Besitzes, vor allem aber seiner handschriftlichen Zeugnisse nieder. Nicht  
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unwesentlichen Anteil daran hatte die Nachkommenschaft Schillers, die anfangs Manuskripte oder Teile von ih-
nen und schließlich immer kleinere Bruchstücke „unter das Volk brachte“. So finden sich heute auf Auktionen 
bisweilen Fragmente von (zerschnittenen) Dramenentwürfen, deren handschriftliche Endfassung Schiller nach 
dem Druck vernichtet hatte. Mit der Bestätigung eines Familienangehörigen: „Schillers Handschrift” wurden sol-
che Fragmente dann schnell zu einer Art entsprechend hoch gehandelter „Reliquie“.  
 
Am (bisweilen leidenschaftlichen) Sammeln von Autographen, das um 1800 begann, hat Schiller sich – ganz 
anders als Goethe - nicht beteiligt. Goethe dagegen hat das Sammeln von Autographen schon in großem Stil 
betrieben. So haben sich dann auch Autographen Schillers in Goethes Sammlung gefunden. 
 
Was wundert es da, dass schon bald nach Schillers Tod auch Fälschungen seiner Texte und Briefe auftauch-
ten. Der Architekt und Geometer Georg Heinrich Karl Jakob Viktor von Gerstenbergk  hatte schnell erkannt, 
dass die handschriftlichen Hinterlassenschaften der literarischen Hochblüte bei Sammlern ideelle und vor allem 
materielle Wertschätzung gewannen. So wurde er – als geschickter Nachahmer der Schillerschen Handschrift - 
zum „Konrad Kujau des 19. Jahrhunderts“. Im Februar des Jahres 1856 fand in Weimar ein Prozess statt, in 
dem er „wegen betrüglicher Anfertigung Schillerscher Handschriften“ verurteilt wurde. Er hatte – so stellte der 
Prozess fest - in großem Stil (geradezu fließbandmäßig) gefälschte Schiller-Handschriften „produziert“ (wohl 
415 Fälschungen wurden sichergestellt), die seit der Zeit als die „Gerstenbergkschen Fälschungen“ bekannt 
sind. Die Verurteilung beruhte u. a. auf der Argumentation, dass Schiller einen großen Teil seiner Arbeitszeit in 
den letzten Lebensjahren hätte darauf verwenden müssen, bereits im Druck vorliegende Texte abzuschreiben, 
um entweder Bekannten und Freunden einen Gefallen zu tun oder um sie später zu verkaufen. 
 
Beispiel einer Gerstenbergk-Fälschung 

       Goedeke   
1,284   Gruppe aus dem Tartarus. 

Horch – wie Murmeln des empörten Meeres, 
    Wie durch hoher Felsen beken weint ein Bach, 
Stöhnt dort dumpfigtief ein schweres, leeres  
     Qualerpresstes Ach! 
 

Schmerz verzerret 
Ihr Gesicht, Verzweiflung sperret 
    Ihren Rachen fluchend auf. 
Hohl sind ihre Augen – ihre blike 
Spähen bang nach des Kocytus brüke 
    Folgen tränend seinem Trauerlauf, 
 
Fragen sich einander ängstlich leise: 
  Ob noch nicht Vollendung sey? – 

Ewigkeit schwingt über ihnen Kraise, 
    Bricht die Sense des Saturns entzwey! 
 
    Schiller 

                ________  

 
Dass Schillers Handschrift im 19. Jahrhundert nicht nur Sammler, sondern auch sonst zu erfreuen geeignet war, 
kann man auch nach 250 Jahren noch gut nachvollziehen. 
 
Sein Zeitgenosse und Freund Goethe urteilte, dass die „Klarheit und Freyheit der Handschrift besticht“, und be-
zieht damit einerseits die Lesbarkeit, andererseits aber auch das aus der Schrift sprechende menschliche 
Selbstbewusstsein (und den ästhetischen Eindruck?) in sein Urteil mit ein. 
 
Wir können sehen, dass Schiller als erwachsener Mann eine sehr schöne, großzügige, flüssige und deutliche 
Handschrift hatte. Aber auch eine Schriftprobe aus seinen Jahren in der Karlsschule (1774), die man in der 
Veröffentlichung von Heinrich Wagner über die Karlsschule sehen kann, bestätigt diesen Eindruck.  
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Auch wird eine „nach vorwärts drängende Be-
wegung“ von Schillers Handschrift als charak-
teristisch genannt, die (graphologisch) auf 
dessen „stürmischen Willen“ und sein von „ei-
nem (fast) ausschließlichen Willen beherrsch-
ten Programm“ der Einheit von Form und In-
halt verweise, das bereits von seiner schönen 
Handschrift erfüllt sei. 
 
Man kann das Deutsche Literaturarchiv Mar-
bach verstehen, dass es mit Genugtuung und 
großer Freude bekannt gab (25. 04. 2008), es 
habe ein als verschollen geglaubtes Fragment 
aus einem Manuskript von Friedrich Schillers 
Drama „Wilhelm Tell“ ersteigern können. Es 
handele sich um ein Bruchstück aus der ers-
ten Szene des zweiten Aufzugs (mit einer ge-
strichenen Zeile), die eine Meinungsverschie-
denheit zwischen Attinghausen und seinem 
Neffen Ulrich von Rudenz über die tyranni-
sche Herrschaft des habsburgischen Kaisers 
wiedergibt, dem Rudenz dienen will. Schiller- 
Manuskripte seien „von größter Sel-
tenheit“ und „besonders kostbar“. 
Ersteigert wurden auch ein Brief 
Friedrich Schillers aus dem Jahr 
1788 an Charlotte von Lengefeld, 
die später seine Frau wurde, und ei-
ne Urkunde, durch die Schiller 1790 
zum Meininger Hofrat ernannt wur-
de.  
 
Das 19. Jahrhundert hat, das kann 
man mit Recht sagen, das Bild 
Schillers „verklärt“; - und von man-
chen Zeitgenossen ist das dann 
ausgenutzt worden. 
 
Dieses verklärende Bild wird dem 
Autor aber wohl bestenfalls teilwei-
se gerecht. Wie die große Schiller-Ausstellung 2005 in Marbach gezeigt hat, war dieser als Mensch eher sehr 
pragmatisch. Schiller, der (auch hier anders als Goethe) aus eher bescheidenen Verhältnissen stammte, hatte 
einen klaren und zeitlich auf eine kurz bemessene Lebenszeit abgestimmten Lebensplan. Das Zitat: „Ich habe 
die Menschen gesehen, ihre Bienensorgen, und ihre Riesenprojekte – ihre Götterpläne und ihre Mäusegeschäf-
te, das wunderseltsame Wettrennen nach Glückseligkeit.” (Karl Moor in „Die Räuber“), das für die Marbacher 
Ausstellung als Motto gewählt wurde, umreißt auch die beiden Pole in Schillers Leben, die erhabenen Ideen 
und Ziele des Autors Schiller und die normalen Aufgaben des Tages, die Nöte und Sorgen des Menschen Schil-
ler. 
 
Sein von ihm selbst niedergeschriebenes, heute so genanntes „Marbacher Dramenverzeichnis“  (s. nächste 
Seite) zeigt deutlich, wie Schiller vorgegangen ist. Wie ein guter Buchhalter, geradezu „pingelig“, hat er alle 
Vorhaben aufgeführt, die vollendeten durchgestrichen und das Arbeitsjahr vermerkt. 
 
Dass sich seine Planungen nicht nur auf Literatur erstreckten, zeigt ein „Arbeits- und Finanzplan“, der als Fak-
simile bei der Klassik Stiftung Weimar zu erwerben ist. 
 
Dieser Haushaltsplan für die Jahre 1802 bis 1809 stammt wohl aus dem Jahr 1801. Schiller listete in ihm die 
Einnahmen auf, mit denen er glaubte rechnen zu können, um den Kauf seines Hauses (Weimar: Schillerstr.) 
und den Lebensunterhalt für seine Familie zu sichern. Er rechnete dabei mit seinem festen Jahresgehalt und 
dem Ertrag aus bereits gedruckten und noch zu schreibenden Theaterstücken, Prosaschriften, historischen 
Werken und philosophischen Abhandlungen.  

 

 
Walters Lied aus Schillers „Wilhelm Tell“ (Vogt / Koch: 

Geschichte der Deutschen Literatur II, 328) 
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            „ Marbacher Dramenverzeichnis “  

 

Die Maltheser. Tragödie 

Wallenstein. Tragödie 1797 98 99 
Das Ereignis zu Verona beim 
Römerzug Sigismonds. Verbrechen  
eines Günstlings und 
strenge Justiz des Kaisers. 
 

Maria Stuart Tragödie  1799 – 1800 

 

Narbonne oder die Kinder 

des Hauses. 

Der Hausvater. 

Verschwörung gegen Venedig. 

Sizilianische Vesper 
Das Mädchen von Orleans 
            1800 - 1801 

Macbeth nach Shakspear (!) 1800 

Gozzis Turandot 1802 

 
Erfüllen hat sich dieser Plan nicht lassen, da Schiller schon am 25. April 1805 im Alter von 46 Jahren starb. Wie 
umsichtig Schiller aber sein (kurzes) Leben geplant hat, zeigt auch, wie aufmerksam er das literarische Leben 
beobachtete und wie schnell er auf Marktchancen reagierte, die sich ihm eröffneten. Anfangs kümmerte sich 
Schiller um das Drama. „Die Räuber“ sorgten 1782 für Furore. Er verlegte sich aber auf Geschichtsschreibung, 
als die Zeit dafür reif war (s. seine berühmte Antrittsvorlesung „Was heißt und zu welchem Ende studiert man 
Universalgeschichte“ 1789), und er wandte sich wieder dem Drama zu, als das Interesse an Theaterstücken 
wieder zunahm. Er gründete Zeitschriften („Die Horen“ [1795-97] ist wohl die bekannteste), weil er sah, dass Li-
teratur ohne ein entsprechendes Forum nicht genug bekannt wurde.  
 
Und spontan machte er sich an die Arbeit für seinen „Tell“, weil das Gerücht aufgekommen war, „der größte le-
bende Dichter“ arbeite an diesem „vaterländischen Stoffe“.  
 
Dass er auch an seine (?) / die vornehmliche Leserschaft gedacht hat, zeigt 
sein Gedicht  „Würde der Frauen“ (1795). Schiller erhoffte – wie wir wissen - 
eine positive Reaktion auf das Gedicht und er hat sie (teilweise wenigstens) 
auch erhalten. So schreibt Charlotte von Stein (07. 09. 1795) an Charlotte 
Schiller: „Schillers zwei letzte Gedichte haben mir viel Vergnügen gemacht; 
bei der Würde der Frauen sieht man recht, daß mein Lollochen der Gegens-
tand war, aus dem er es schöpfte; heimlich hat er aber doch nach der Kant-
schen Philosophie den Mann zum Tugendhaften gemacht.” 
 
Betrachten wir noch einmal Schillers Handschrift. Viele Menschen meinen, 
dass die Handschrift nur (oder doch nur wenig mehr als) den eigentlichen 
Textgehalt offenbare. Goethe findet sich (1809) (beim Betrachten seiner Au-
tographensammlung) darin bestätigt, »daß die Handschrift auf den Charak-
ter des Schreibenden und seine jedesmaligen Zustände entschieden hin-
weise, wenn man auch mehr durch Ahnung als durch klaren Begriff sich und andern davon Rechenschaft geben 
könne« (Goethes Werke. Hamburger Ausgabe. 21960. Bd. 10. S. 507). 
Ob die Handschrift auf den Charakter des Schreibers hinweist, da ist man heute wohl eher skeptisch. Sicher ist 
dagegen, dass wir uns beim Betrachten einer Handschrift in der Regel ein sicheres Urteil über die grafische 
Qualität bilden. Wir werden und können eine Handschrift kaum neutral sehen: wir bilden uns (ganz subjektiv 
zwar) sofort eine feste Meinung, wir mögen sie oder mögen sie nicht. 
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Schillers Handschrift zählt sicher zu den beeindruckenden. Wenn man bedenkt, dass in der Zeit noch mit dem 
Federkiel (normalerweise von Gänsen) geschrieben wurde, dann wird man die Fertigkeit, die aus der Schiller-
schen Handschrift spricht, - wohl auch wegen der Gleichmäßigkeit des Schriftbildes - bewundern; die Schrift 
verrät frühes intensives Üben und (späteres) sicheres ästhetisches Formempfinden. Sie ist sicher geprägt von 
der Individualität Schillers; insofern kann man sich der davon ausgehenden Faszination kaum entziehen.  
 
Literaturanregung   
 
1.  Friedrich Schiller. Im Dialog mit Zeitgenossen.  
   Autographe aus dem Bestand der Staatsbibliothek. 

Der mit 60 teilweise farbigen Abbildungen ausgestattete Katalog präsentiert 51 Briefe, Gedichte, Musikau-
tographe, Porträts, Theaterbilder und Stiche aus de n Sammlungen der Handschriften- und Musikab-
teilung,  die die großen Lebensabschnitte des Dichters beleuchten. Das stets aktuell wirkende Gedicht „Ed-
ler Freund! Wo öffnet sich dem Frieden, wo der Freiheit sich ein Zufluchtsort?“ gehört ebenso dazu wie ein 
Lobgedicht Adelbert von Chamissos an Schiller, ein Brief Wilhelm von Humboldts zum Tode des Dichters 
oder Beethovens 9. Symphonie mit dem Schlusschor über Schillers „Ode an die Freude“. – 
(Der Katalog ist bei der Staatsbibliothek Berlin für 6,50 Euro  erhältlich.) 

2. Friedrich von Schiller: Schöne Briefe 
In Faksimiles und Transkriptionen 
DuMont Verlag, Köln 2004 
Gebunden, 211 Seiten. -  98,00 EUR   

 
 
 
 
Der erste Schauspieler, der James Bond spielte 
von Stephen Koschal 
 

Wer war der erste Schauspieler, der den briti-
schen 007-Agenten spielte? Wahrscheinlich ha-
ben Sie falsch geraten... 
 
James Bond ist ein fiktiver Charakter, den der 
britische Journalist Ian Fleming (1908-1964) 
1952 schuf. 1954 kaufte der amerikanische Sen-
der CBS Fleming die Rechte für Casino Royale 
ab, das in eine einstündige Fernsehsendung 
umgewandelt wurde. Der bekannte Schauspieler 
Barry Nelson wurde ausgewählt den CIA (!)-
Agenten James Bond zu spielen. Die Romanfi-
gur Clarence Leiter war ein britischer Agent, und 
Peter Lorre stellte Le Chiffre, den Gegenspieler 
Bonds, dar.  
 
1956 spielte Bob Holness in einer südafrikani-
schen Radioversion von Moonraker die Hauptrol-
le und wurde damit der zweite Bond-Darsteller. 
 
1957 trat der Daily Telegraph an Ian Fleming mit 
der Offerte heran seine Romane in Comics zu 
verwandeln. Fleming war einverstanden, und der 
erste Comic (Casino Royale) erschien im Jahr 
darauf. Dadurch wurde der Name James Bond 
allgemein bekannt. 
 
Zurück zu Barry Nelson (geb. 16.04.1917). 1941 
unterzeichnete er seinen ersten Filmvertrag und 
spielte zahlreiche Rollen während des Zweiten 
Weltkriegs, unter anderem in Shadow of the Thin 
Man (1941) und Johnny Eager (1942). 1943 kam 
Bataan hinzu.  
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CBS strahlte Casino Royale am 07.10.1954 erstmals aus; 
Barry Nelson war damit acht Jahre vor Sean Connery zu 
sehen und spielte die Rolle eines amerikanischen Agenten 
namens Jimmy Bond. Der Film fängt damit an, dass Bond 
ein Kasino betritt und ein paar Schüsse auf ihn abgefeuert 
werden. Er weicht ihnen aus, indem er sich hinter einer 
Säule versteckt. Nach ein paar Worten mit dem Türsteher 
betritt Bond das Kasino nun wirklich und trifft auf den Ma-
nager. Dieser fragt: „Die hatten es doch nicht etwa auf Ihre 
Gewinne abgesehen?“ Bond daraufhin: „Auf ein Auto-
gramm von mir auch nicht!“ 
 
Es ist interessant für Sammler zu erfahren, dass sich der 
erste Satz von James Bond auf Handschriften bezieht! 
 
Als Organisator von Autographenausstellungen habe ich 
immer einen prominenten Gast zum Signieren. Darunter 
waren Paul Tibbets), Tom Ferebee, Linda Blair, der Boxer 
Floyd Patterson und Nick McDonald, um nur wenige zu 
nennen. Immer hatte ich auch Barry Nelson einladen wol-
len. Nach 25 Jahren fand ich ihn schließlich; er lebte mit 
seiner Frau in einem Apartment in der 58. Straße in New 
York. Ich schrieb ihn 2002 per E-mail an und nach ein paar 
Mailwechseln rief er mich an. Irgendwie war ich ent-
täuscht: ich hatte mit einem Brief gerechnet, der seine sel-
tene Unterschrift aufweisen würde... Ich brauchte etwa ein 
Jahr, um ihn zu überzeugen, bei einer meiner „Autograph 
Shows“ dabei zu sein! Vielleicht lag es auch daran, dass 
wir am gleichen Tag Geburtstag haben, nämlich am 16.04.  
 
Ich fragte Nelson, ob er mir ein Bild unterschreiben könne, das ihn als Bond zeigt – und war überrascht, als er 
mir mitteilte, dass er von keinem einzigen wisse! – Ein ganzes Jahr lang versuchte ich ein Bild von Nelson als 
Bond aufzutreiben. Ich kaufte einen Mitschnitt der Sendung und brachte ihn zu einem Fachgeschäft mit dem 
Auftrag Fotos anzufertigen, die Barry Nelson als James Bond zeigen. Das Ergebnis war enttäuschend. Dann 
hatte ich aber Glück, als ich eine weitere Filmkopie fand, die ein gedrucktes Porträt des „Agenten“ auf dem Co-
ver hatte. Dieses Bild ließ ich reproduzieren und nachdrucken, damit Barry Nelson geeignetes Signiermaterial 
während des Sammlertreffens hatte. Schließlich bat ich ihn etwas aufzuschreiben, das ich für Werbezwecke 
bezüglich des Sammlertreffens benutzen könnte. Auf diese Bitte hin schrieb er die ersten Worte auf, die James 
Bond je gesprochen hat (vgl. die Abbildung). Das war meine erste Chance zu erfahren, wie seine Handschrift 
aussieht... Seine Handschrift muss man als selten betrachten, weil er nicht gern signierte.  
 
Schließlich kam der Tag des Autogrammtreffens, es war der 18.04.2004 in einem New Yorker Hotel. Ich hatte 
von Nelson monatelang nichts gehört und war mir nicht sicher, ob er überhaupt erscheinen würde. Da ich nicht 
wusste, wie er aussah, 
wurde ich jedes Mal ner-
vös, wenn jemand den 
Saal betrat, den ich nicht 
kannte. Und als er dann 
kam, wusste ich sofort, 
dass er es war. Er sah an-
ders aus als all die anwe-
senden Sammler. Barry 
Nelson war freundlich und 
kooperativ und erfüllte all 
meine Bitten. Ich denke, 
dass er mehr als 1000 Au-
togramme während seiner 
Anwesenheit beim Treffen 
gegeben hat... 
 
Am 07.04.2007 starb er im 
Alter von fast 90 Jahren. 


